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DEM GLÜCK AUF 
DER SPUR

Wie werde ich glücklich? Bemerke ich das Glück, wenn es 
leise an meine Tür klopft? Ist mein Glück reine Glückssache? 
Was kann ich tun, um glücklich zu sein? 

Mit dem Glück ist es so eine Sache: Manchmal ist es ganz 
klein und kaum sichtbar. Dann wieder kommt es laut und 
groß daher. Und in jedem Leben gibt es so manchen Tag, an 
dem man sich vom Glück vollkommen verlassen fühlt. 

In meinem Beruf erfahre ich viel über andere Menschen und 
ihre Lebensgeschichten. Glücklich wirken auf mich meist 
diejenigen, die ihr Leben in die Hand nehmen. Diejenigen, die 
Hilfe in schlechten Zeiten annehmen können und auch dann 
die Flinte nicht ins Korn werfen. Es sind diejenigen, die es 
schaffen, schlechte und traurige Gefühle zuzulassen, aber 
auch wieder hinter sich zu lassen. Diejenigen, die in ihrem 
Leben immer wieder eine neue Prise Lebensfreude und Sinn 
entdecken oder selber schaffen. Manchmal geht das schnell 
und einfach, manchmal dauert es lange Zeit. 

In dieser HERZ-Ausgabe erzählen Menschen vom Glück. Es 
sind sehr persönliche Geschichten über wichtige Entschei-
dungen wie die von Egon Mordhorst oder Gerda Sawatzki. 
Geschichten über Liebhabereien und Hobbys wie von der 
Skatrunde in Tornesch, einem Uhrmacher aus Schönkirchen 
und einem Filmemacher in Tönning. Sie erzählen von Mit-
arbeitern, die sich darüber freuen, endlich mehr Zeit für die 
Menschen zu haben, die ihnen anvertraut sind, oder vom 
Duft des Papageienkuchens, der langsam durch das Wal-
ter-Gerling-Haus in Lauenburg zieht.

Jörg Schöpel, Leiter der
AWO Servicehäuser in Flensburg

Jörg Schöpel,
AWO Servicehäuser in Flensburg
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Egon Mordhorst selbst spürt früh, dass er Männer liebt. „In 
der Schule habe ich Jungs hinterher geschaut, aber das 
Wort ´schwul´ kannte ich zu diesem Zeitpunkt noch gar 

nicht. Ich habe mich als Außenseiter gefühlt, wollte aber nie 
jemand anders sein als der, der ich bin“. Bei einem Klassen-
treffen Jahrzehnte später zeichnet ein Schulkamerad ein ganz 
anderes Bild von ihm: das eines voll akzeptierten Mitschülers. 

„Da habe ich mich vielleicht doch eher nur anders gefühlt, als 
dass ich tatsächlich ausgegrenzt gewesen wäre“, meint Egon 
Mordhorst rückblickend.

„Was werden nur die anderen Leute sagen?“

Das Coming-out in seiner Familie begann Egon Mordhorst mit 
den Worten „Ihr wisst sicher, dass...“. Damals war er Anfang 
30 - und es wussten tatsächlich alle. Die Reaktionen allerdings 
waren unterschiedlich: von Rückhalt bei den meisten Familien-
mitgliedern bis zum ausgesprochenen Gedanken “Was werden 
nur die anderen Leute sagen...?“  

Erst kurz zuvor war Egon Mordhorst in seine Heimatstadt zu-
rückgekehrt, nachdem er einige Jahre beruflich in Düsseldorf  >> 

„ICH WOLLTE NIE 
JEMAND ANDERS 
SEIN ALS DER, DER 
ICH BIN“

„Ich hätte mich vorher 
nicht als unglücklich 

bezeichnet, aber jetzt 
fühle ich mich freier“, 

beschreibt Egon Mordhorst  
sein neues Lebensgefühl. 
Seit fünf Jahren hat der 
78-Jährige im Service-
haus Mettenhof in Kiel 

sein Zuhause gefunden, 
aber erst vor einem guten 

halben Jahr kommt im 
Gesprächskreis zum Thema 

„Familien im Wandel“ in 
der Vorstellungsrunde der 
entscheidende Satz über 

seine Lippen:  
„Ich bin Egon Mordhorst 

und ich bin schwul“.



>> gelebt hatte. Was folgte, war eine ernste 
Lebenskrise: „Es war ja nicht nur meine Familie. 
In der Kleinstadt, in der ich aufgewachsen und 
in die ich zurückgekehrt war, war Homosexu-
alität ein Makel. Das habe ich - im wahrsten 
Sinne des Wortes - zu spüren bekommen.“ 

Ein Befreiungsschlag

Egon Mordhorst sah damals nur einen 
Ausweg: einen weiteren Umzug, diesmal 
nach Kiel. Diesen Schritt und den Kontakt 
zum dortigen HAKI e.V. bezeichnet er heute 
als „Befreiungsschlag“: Ein Freund hatte ihm 
von der Homosexuellen Aktionsgruppe Kiel 
erzählt: „Und dort hatte ich das erste Mal 
das Gefühl, in einer Umgebung zu sein, in der 
ich nichts von mir verheimlichen musste“, 
erzählt Egon Mordhorst.  „Es war ein neues 
Lebensgefühl“, beschreibt er seine damaligen 
Empfindungen. „Hier fand ich Freunde, ich be-
gann zu reisen und wurde viel eigenständiger 
und selbstbestimmter.“

Der Einzug ins Servicehaus viele Jahre später 
war wieder ein Schritt in ein anderes Umfeld. 
Über diesen Moment sagt Egon Mordhorst: „Ich 
hatte die Vorstellung in meinem Kopf, ältere 
Menschen könnten Homosexualität schwerer 
akzeptieren. Zwar habe ich niemandem mehr 
irgendeine Geschichte über mich erzählt, aber 
offen war ich auch nicht“. 

„Vor dieser klaren Aussage hatte ich 
Respekt“

Es sind zwei langjährige Freunde aus der HAKI, 
die er schließlich zum Gesprächskreis im Ser-
vicehaus mitnimmt. Sie sind es, die den Weg 
weiter ebnen: deutlich jünger „und vor allem 
viel offensiver im Umgang mit ihrer Homose-
xualität“, meint der 78-Jährige. „Sie haben 
sich in der Runde gleich mit den Worten ´... 
und ich bin schwul´ vorgestellt. Vor dieser 
klaren Aussage hatte ich Respekt.“

Typisch Mettenhof:

[ Respekt, Alter ]

Es hängt wohl auch mit dem Gefühl der Si-
cherheit zusammen, das Egon Mordhorst 
beschreibt, dass es auch ihm an diesem Tag 
im Gesprächskreis ganz leicht über die Lippen 
geht: „Ich bin Egon Mordhorst, ich lebe hier 
und ich bin schwul.“ 

„Das gehört doch zu dir!“

Auch seine  Sorge über die Reaktionen erweist 
sich an diesem Tag als unbegründet, und Egon 
Mordhorst wird in seinem Mut bestätigt:  Ganz 
ohne Unterton jedenfalls klingt die Aussage 
einer Teilnehmerin und Bekannten für ihn: 

„Mensch Egon, das hätten wir doch gerne 
immer schon von Dir gewusst, das gehört 
doch zu Dir!“  
Herr Mordhorst wirkt nachdenklich, als er sagt: 

„Es stimmt: Ich habe einen Teil von mir, der 
mich ausmacht, nicht preisgegeben, denn ich 
hatte Angst vor zu intensiven Gesprächen. An 
diesem Nachmittag bin ich freier geworden.“
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„SCHON IN DER ERSTEN 
WOCHE SPÜRTE ICH DIE 
LEBENSFREUDE “

Glück ist keine Wun-
derwaffe, sagt der 

amerikanische Professor Ed 
Diener, aber es verringert 
die Gefahr von Krankheiten 
und verlängert das Leben. 
Zu einem ähnlichen Fazit 
kommen auch britische For-
scher, die in einer Studie zehn 
Jahre lang mehr als 11.000  
über 50-Jährige begleiteten:
Glück, Gesundheit und Le-
bensdauer scheinen eng 
miteinander zusammen zu 
hängen. Diese Erfahrung hat 
auch Gerda Sawatzki ge-
macht. 

Als die 83-Jährige im Januar 
2007 ins Wohnen mit Service 
des Erwin-Wengel-Hauses in 
Trappenkamp zog, hatte sie 
mit ihrem Leben eigentlich 

schon abgeschlossen. 
„Das Leben war in den Jahren 
zuvor nicht besonders nett 
zu ihr gewesen, und es schien, 
als hätte sie das Glück ver-
lassen“, erzählt Kathrin 
Zander, Leiterin der AWO 
Pflegedienste Südholstein. 
Frau Sawatzkis Neffe war es, 
der sie schließlich angeregt 
hatte, zur AWO zu ziehen, um 
sich vor Ort besser um seine 
Tante kümmern zu können.

„Schon beim Aufnahmege-
spräch und in der ersten 
Woche, als mich die Pflege-
kräfte versorgten und ich 
bei Veranstaltungen andere 
Mieter traf, spürte ich die 
Lebensfreude, den Frohsinn, 
die Heiterkeit und die Ge-
borgenheit, die der Geist des 

Hauses sind“, erinnert sich 
Frau Sawatzki.

Dieser Geist erfüllte schließ-
lich auch die damals 
76-Jährige. Schnell lebte sie 
sich ein, und bei der täglichen 
Pflege durch die Mitarbeiter 
wuchs Vertrauen. Gerda Sa-
watzki genießt auch heute 
noch die Nähe zu ihrem 
Neffen, die tägliche Karten-
spielgruppe und die vielen 
anderen Veranstaltungen. 

„Ich hoffe, ich kann hier noch 
viele Jahre das Leben ge-
nießen und auch anderen 
Lebensfreude schenken.“
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Willst du glücklich 
sein im Leben, 

trage bei zu andrer 
Glück, denn die 
Freude, die wir 
geben, kehrt ins 

eigne Herz zurück!



„SO MACHT DER PFLEGEALLTAG  
MEHR SPASS!“

„Ein Acryltisch vor dem Rollstuhl, ein Bettgitter. Früher hätten wir in diese Richtung ge-
dacht“, meint Holger Jaspersen, Pflegedienstleiter im AWO Servicehaus Sandberg, und 
spricht dabei von einer Kundin mit Seitenlähmung: Die Dame kann sich sprachlich nur 
schwer äußern und möchte immer mal wieder aufstehen und gehen. „Das kann man als 
Problem betrachten, weil sie dadurch sturzgefährdet ist“, so Jaspersen, „oder aber ihre 
Kompetenz und ihren Wunsch sehen: Sie kann und möchte laufen!“

In Kompetenzen statt in 
Problemen denken, das 
ist das Ziel eines neuen 

Projekts unter dem Motto 
„Mehr Freiheit wagen!“, an 
dem die AWO derzeit teil-
nimmt. Im Rahmen eines 
weiteren Projekts des 
Bundesministeriums zur Ent-
bürokratisierung der Pflege 
testen Holger Jaspersen und 
seine Kollegen als eine von 
acht Pflegeeinrichtungen im 
Land  außerdem einen wei-
teren neuen Ansatz: weg von 
unnötiger Schreibarbeit hin 
zum Menschen.  

„Bevor wir an den Projekten 
teilgenommen haben, hätten 
wir die Dame wahrscheinlich  
fixiert, um sie vor Stürzen zu 
schützen“, meint Jaspersen. 
Dafür wiederum wären zahl-
reiche Genehmigungen nötig 
gewesen, die sogar be-
reits vorlagen. „Doch das 
hätte weder die Pflegesitu-
ation erleichtert, noch wollte 
die Dame das“, so der Pfle-
gedienstleiter. „Grund für 
dieses alte Denken, das bis-
weilen zu einem abstrusen 

Dokumentationsaufwand 
geführt hat, waren weniger 
die rechtlichen Rahmenbe-
dingungen als vielmehr ein  
Sicherheitsbedürfnis der Pfle-
gepartner - und schlechte 
Erfahrungen“, erklärt Jörg 
Schöpel, Gesamtleiter der  
AWO Servicehäuser Flens- 
burg.

Weniger Dokumentation, 
mehr Zeit für die Pflege 

In dem Projekt des Bundes-
ministeriums soll es deshalb 
auch darum gehen, den 
Zeitaufwand für die Planung 
und Dokumentation der 
Pflege auf ein notwendiges 
und praxistaugliches Maß zu 
begrenzen und so mehr Zeit 
für die Pflege und Betreuung 
der Menschen zu gewinnen. 
Und davon profitieren auch 
die Mitarbeiter: „Die meisten 
haben sich für diesen Job 
ja nicht entschieden, weil 
sie Schreibarbeit machen 
wollen, sondern weil sie sich 
um den Menschen kümmern 
möchten“, so Schöpel. Und 
tatsächlich haben Jaspersen 

und seine Kollegen fest-
gestellt: „So macht der 
Pflegealltag mehr Spaß!“

Auch auf die Bedürf-
nisse ihrer Kundin können 
die Mitarbeiter heute viel 
besser eingehen: „Wenn 
wir immer mal eine Runde 
mit ihr gehen, dann ist das 
auch eine Form der Sturz-
prophylaxe, die noch dazu 
ihrem Willen entspricht“, 
meint Holger Jaspersen. 

„Natürlich nehmen wir dabei 
das Risiko in Kauf, dass sie 
auch mal hinfällt, wenn sie 
alleine losgeht. Aber auch 
das gehört zum Leben.“

EINE COUCH  
ZUM „KLOPPEN“
Da sitzen sie und „kloppen“ wieder: Jeden Dienstag 
um 13 Uhr treffen sich Bruno Dörling und seine Be-
kannten im Kultur-Café „Kleiner Friedrich“ der 
AWO Tornesch zum Skatspielen – und beweisen 
dabei erstaunliches Sitzfleisch: „Meistens müssen 
uns die Mädels gegen 17 Uhr raus komplimentieren. 
Sonst würden wir hier wahrscheinlich noch bis Mit-
ternacht sitzen!“, meint Bruno Dörling.

Dass die Mädels ihre Arbeit im Café trotzdem gerne 
tun, das sieht man ihnen an, meint der 76-Jährige: 

„Genauso gerne, wie wir hier im Café sind: Die Bedienung 
ist nett, die Preise sind in Ordnung, wir kommen gut 
her. Und seit die neuen Sessel und Sofas da sind, ist es 
richtig perfekt. Da haben wir Glück!“

Einen Teil dieses Glücks verdankt das Café dem ge-
meinnützigen Verein „Der Hafen hilft“ aus Hamburg, 
der die Sessel gespendet hat. Der Verein besteht aus 
Firmen und Privatleuten, die dem Hamburger Hafen 
nahestehen und bedürftige Menschen sowie ge-
meinnützige Einrichtungen unterstützen möchten. 
So kommen zum Beispiel gebrauche Möbel, die auf 
Kreuzfahrtschiffen im Dock ausrangiert wurden, weil 
sie nicht mehr ins Konzept passen, aber noch sehr gut 
erhalten sind, einem neuen Zweck zu, statt auf dem 
Sperrmüll zu landen. Ob Bilder, Sonnenliegen, Dusch-
vorhänge oder Bürostühle: Die Liste der Spenden ist 
lang. In einer Art Internet-Tauschbörse vermittelt der 
Verein darüber hinaus auch handwerkliche Dienstleis-
tungen an bedürftige Familien und Einrichtungen. So 
müssen gute Dinge nicht weggeworfen werden und 
soziale Einrichtungen bekommen Unterstützung bei 
ihrer Arbeit. „Das ist toll“, findet Ines Wiese, Einrich-
tungsleitung der AWO WOHNpflege Tornesch.
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So wie die Rosen 
blühen,

so blühe auch dein 
Glück.

Und wenn du 
Rosen siehst,

so denk an mich 
zurück.

Das Glück kommt 
auf leisen Sohlen.



So einen muss ich auch haben“, dachte 
Gabriele Grohmann, als sie vor einigen 
Jahren zum ersten Mal einen Strand-

korb auf einem Balkon stehen sah. „Seitdem 
habe ich mir immer eine Wohnung mit einem 
großen Balkon und einem Strandkorb ge-
wünscht“, erzählt die 69-Jährige. 

Als Frau Grohmann im Winter 2009 in das 
AWO Servicehaus in Lübeck einzog, war sie 
diesem Traum einen Schritt näher: Die Woh-
nung, die sie sich ausgesucht hatte, hatte 
einen schönen großen Balkon. Kurz darauf 
dann, im Sommer 2010, erfüllte sie sich auch 
ihren zweiten Wunsch und kaufte sich einen 

Strandkorb. „Hoffentlich kriegen die den auch auf den Balkon!“, sorgte sie sich kurzzeitig. „Nicht 
dass sich da  jemand vermessen hat.“ Doch diese Sorge war unbegründet: Am Ende fanden sogar 
noch ein kleiner Tisch und ein Stuhl Platz auf dem Balkon.

Seitdem sitzt Gabriele Grohmann immer, wenn die Sonne scheint, in ihrem Strandkorb und ge-
nießt den Blick über den Carlebach-Park. „Im Sommer schlafe ich sogar manchmal darin ein und 
habe schon so manche Nacht in meinem Strandkorb verbracht.“

EINE 
NACHT  
IM 
STRAND-
KORB

Glück ist.. .

… eine gute Ehe
 zu führen.

Elfriede Pantel, AWO 
Haus am Mühlenteich 
in Lensahn

und ich habe keine Schmerzen.
Helga Bräutigam, AWO Servicehaus Eckernförde

die Vögel singen 
… morgens aufwachen, 

… jeden Morgen aufzuwachen

verbringen darf.

und zu wissen, dass ich
alle lieben Menschen wiedersehe 

und eine schöne Zeit mit ihnen

 Ingrid Juhl, AWO Servicehaus Lübeck

Mariechen Ritscher, AWO Servicehaus Eckernförde

… dass mein
Körper noch funktioniert,

wenn ich morgrens aufstehe.

für mich da sind.
Paul Heidenreich, AWO Servicehaus Eckernförde

Kinder und Enkel
… dass meine

DER PAPAGEIEN-
KUCHEN 

Freitags ist Backtag im Walter-Ger-
ling-Haus. Schon am Mittwoch überlegen 
wir, welches Rezept wir diesmal aus-
probieren. Frau Radke isst gerne den 
Buttermilchkuchen. Herr Genz freut sich, 
wenn es Böhmischen Kirschkuchen gibt. 
Denn Kuchen, das ist für beide viel mehr 
als eine Reihe von Zutaten in einer Kas-
tenform.

Wenn wir gemeinsam den Teig vorbereiten, 
Äpfel schneiden oder Kirschen entkernen, hat 
jeder seine eigenen Erinnerungen. Dann er-
zählt Frau Wohlert, wie sie mit ihrer Mutter 
gebacken hat und Herr Genz erinnert sich 
daran, dass seine Mutter es gar nicht mochte, 
wenn zwischendurch genascht wurde. 
Frau Nagel dagegen kratzte schon als Kind 
gerne die Schüssel aus. Und neulich machte 
Frau Behnke, zur Kurzzeitpflege bei uns, 
den Vorschlag, einen Papageienkuchen zu 
backen: „Immer, wenn mein Enkel Geburtstag 

hat, bekommt er den von mir. Er isst ihn doch 
so gerne!“ Ist der Kuchen dann fertig, gehe ich 
damit durch das duftende Haus, und jeder be-
kommt ein Stück zum Probieren. „Der Kuchen 
ist immer so schön locker!“, freut sich Frau 
Land immer besonders über die Kostprobe, 
und Frau Radke sagt meistens: 

„So muss Kuchen 
schmecken!“

Anke Oeser, 
Mitarbeiterin
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Herta Radke und Anke Oeser

Annegret Nagel, Annemarie Scherwinsky, 
und Jürgen Genz

… anderen eine Freude
 zu basteln.

Anna-Barbara Jany, 
AWO Pflegedienste 
Bad Segeberg

… an der Ostsee entlang zu 
radeln, zur Arbeit zu fahren

und hier wohnen zu können. 

Helga Jandt, AWO 
Servicehaus Eckernförde

„



DAS GLÜCK WEITERGEBEN 
„Das war einer der schönsten Urlaube 
meines Lebens. Und davon habe ich viele 
genießen dürfen.“ Während Fritz Hansen 
in seiner Wohnung im AWO Servicehaus 
Schönkirchen von seiner Teneriffa-Reise 
im März erzählt, strahlt er so, dass man 
ihm jedes Wort glaubt. 

Zuletzt war er vor fünfzig Jahren auf der 
Insel gewesen: „Das war früher unsere Fa-
milienresidenz von Weihnachten bis ins 
Frühjahr, bis der Garten gerufen hat“. Seine 
Frau ist inzwischen verstorben, und diesmal 
wurde der 100-Jährige von seinem Sohn 
Uwe begleitet. „Ich habe bewusst nicht ge-
schaut, wie sich alles verändert hat, sondern 
alles wie neu aufgesogen. Ich wollte nicht 
alten Dingen nachtrauern.“ Auch Fotos hat 
Hansen bewusst keine gemacht: „Was soll 
ein 100-jähriger mit solchen Erinnerungen? 
Ich muss nur die Augen schließen. Das ist für 
mich wie Kino.“

Begleitet wurde Fritz Hansen von seinem 
Sohn Uwe. In einem kleinen Fiat ging es auf 

“blauen Dunst” durch die Gegend, vor allem in 
die Berge. „Das waren manchmal so schmale 
Straßen und tiefe Abgründe, dass ich das 
Gefühl hatte, das Auto würde Kopf stehen“, 
erinnert sich Hansen. 

Das Schwimmen neu gelernt

Den Rest der Zeit verbrachte Fritz Hansen 
am Pool. „Dort wäre ich erstmal fast er-
trunken, weil ich wohl im Laufe der Zeit das 
Schwimmen verlernt habe. Nach ein paar 
Übungen am Wasserrand ging es dann aber 
wieder besser.“ Dass er sich das Schwimmen 
auf diese Art selbst wieder beigebracht hat, 
 
 

erfüllt Hansen mit Stolz. Glücklich gemacht 
haben ihn außerdem die vielen kleinen Mo-
mente, die er während der Reise erlebte: die 
zuvorkommenden Stewardessen, das Hotel-
personal, das ihm fast jeden Wunsch von den 
Augen ablas, das Abendessen in der Taverne 
gegenüber: „Am letzten Abend hat mich die 
Bedienung umarmt und mir einen Kuss auf 
die Wange gedrückt“, erzählt Fritz Hansen. 
Warum, weiß er nicht – und freut sich doch 
diebisch darüber. 

Noch einmal auf Weltreise gehen

„Ich würde jederzeit wieder in den Flieger 
steigen“, sagt der 100-Jährige. „Das war 
für mich und meinen Sohn mehr, als wenn 
Freunde auf Reisen gehen.“ Noch lieber 
würde Fritz Hansen die nächste Reise aller-
dings mit einer netten älteren Dame antreten: 

„Die könnte auch aussuchen, wohin sie will, 
und mit ihr würde ich sogar noch einmal auf 
Weltreise gehen.“ 

Auch weil er selbst in seinem Leben so viel 
Glück erfahren hat und von Menschen um-
geben war und ist, die ihn in seinem Tun und 
Sein unterstützen, möchte er dieses Glück 
gerne weitergeben. „An jemanden, der mit mir 
das Leben nochmal so erlebt, wie ich diesen  
	 Urlaub erlebt habe“. 

Glücklich ist nicht, wer anderen so vorkommt, 
sondern wer sich selbst dafür hält. (Seneca)

So entdeckt man bei genauerem Hinschauen in Georg Langers 
Wohnung auch noch einige andere technische Geräte, die 
auf sein Hobby hinweisen: das Filmen und Produzieren von 
DVDs. Auf einem Rekorder steht ein Mischpult, daneben ein 
Mikrofon, und dann ist da noch ein weiterer, beleuchteter 
Bildschirm, den Georg Langer zum Lesen benutzt. Denn seit 
einem Autounfall 2005 sind seine Augen geschädigt, und 
er kann nur noch in die Ferne sehen. Seit Juni 2008 hat er 
deshalb ein Hausnotrufgerät der AWO und bekommt seit 
Januar 2014 drei Mal pro Tag Hilfe bei der Grundpflege. Doch 
das hält ihn ebenso wie sein Asthma nicht davon ab, Film um 
Film zu gestalten. 

Den Kopf gebrauchen

Auf die Idee gebracht hat ihn sein Hausarzt, 
der ihn nach dem Unfall fragte, wie er künftig 
seine Zeit verbringen wolle. Früher hatte er 
seine Freizeit für Bildstickereien genutzt oder 
im Garten gearbeitet. Doch beides war mit 
seiner Sehbehinderung nicht mehr möglich. 
„Als ich ihm erzählte, dass ich fast mein 
ganzes Leben auf Film festgehalten habe 
und vorhatte, dies nach der Diamantenen 
Hochzeit zu bearbeiten, sagte er: 'Das machen 
Sie! Da müssen Sie Ihren Kopf gebrauchen 
und bleiben geistig fit!“, erinnert sich der ge-
bürtige Schlesier. 

Die Erinnerungen an seine Kindheit, die Ge-
fangenschaft in Norwegen und das Glück, 
nach dem Krieg in Schleswig-Holstein eine 
neue Heimat zu finden, statt in Frankreich im 
Bergbau zu landen, hatte Langer alle nur im 
Kopf. Doch schon seit der Geburt der Kinder 

hatte er bei jeder Gelegenheit auch fotografiert:  
„Ich war ein Typ, der nicht stillsitzen konnte, 
ich musste immer was zu tun haben.“ 1966, 
anlässlich der Hochzeit der Tochter im 
Rheinland, legte sich der Hobbyfotograf dann 
eine Super 8-Kamera zu und wurde so zum 
Hobbyfilmer: „21 Mark für drei Minuten und 
fünfzehn Sekunden pro Band, ohne Ton und 
ohne Möglichkeit zu löschen das war viel Geld, 
aber das habe ich mir geleistet.“ Denn gerne 
wollte Georg Langer auch die Verwandtschaft 
in Kanada an diesem besonderen Tag teil-
haben lassen. „Ich wollte bewegte Bilder. Das 
ist einfach ausdrucksstärker.“ 

Bilder erzeugen, auch ohne zu sehen 

Immer wieder machte der Familienmensch 
auch Dias, bis er 1994 schließlich auf VCR 
Video umstieg: eine Panasonic für 2000 DM. >> 

Ein Fernseher, zwei Videorekorder, ein DVD-Player, vier 
Fernbedienungen und ein Schrank voller Videos und 
DVDs: Wer die Wohnung von Georg Langer in Tönning 
betritt, könnte meinen, der 89-Jährige sei ein TV-Junkie. 
Doch das weist der gelernte Uhrmacher weit von sich: 

„Ich will mich nicht vom Fernseher berieseln lassen. 
Ich möchte mich beschäftigen und meine eigenen 
Geschichten erzählen.“ 

DAS GLÜCK DER ERINNERUNG 
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>> Anlass war eine Paris-Reise, die er und 
seine Frau vorhatten. Immer wieder reisten 
die beiden auch nach Dänemark und Ameland, 
wo sie bis 1991 einen Campingwagen stehen 
hatten, und später mit dem Seniorenclub der 
ÖTV dreimal im Jahr nach Österreich oder die 
Schweiz. Allein über diese Reisen hat Georg 
68 DVDs mit Filmmaterial in seinem Wohnzim-
merschrank, sorgfältig katalogisiert in kleinen 
Ringbuchordnern. Zu gerne hätte er auch 
seine Diamantene Hochzeit gefilmt. Doch drei 
Wochen vor dem 60. Hochzeitstag, im März 
2007, starb seine Frau. 

Mit dem Sichten seiner vielen Erinnerungen 
hat Langer irgendwann trotzdem angefangen: 
Feste, Urlaubserlebnisse, Momente mit seinen 
Enkeln, Urenkeln und seiner Frau. „Zu sehen, 
wie sie sich bewegt und mit den Kindern spielt, 
das war erstmal hart“, gibt Langer zu. Doch 
wahrscheinlich war es auch eine Art Therapie, 
dass er seitdem Unmengen an Filmen, Fotos 
und Dias kopiert, zusammengeschnitten, be-
sprochen und mit Musik unterlegt hat - und 
später auch digitalisiert und auf DVD ge-
brannt. 
Dass dies trotz seiner Sehbehinderung 
möglich war, hat er außer dem Lesegerät 
auch seiner Erfahrung zu verdanken: „Der 
Umgang mit den Geräten ist mir in den vielen 
Jahren so in Fleisch und Blut übergegangen, 
dass ich weiß, wo die Tasten sind, auch ohne 
sie zu sehen.“ 

Noch längst nicht fertig

Vier Serien sind so inzwischen entstanden: 
Langers Leben von der Geburt bis zur 
Hochzeit, Erinnerungen an die Ehe, Reise-und 
Urlaubsfilme sowie Erinnerungen an schöne 
Stunden und Tage: „Da konnte ich alles rein-
packen“, meint Georg Langer und ist dennoch 
längst noch nicht fertig: „Es gibt immer wieder 
neue Möglichkeiten und Themen für einen 
Film.“ 
Sogar ein eigenes 
Logo hat Georg 
Langer entwickelt 
und außerdem 
schon mehr als 
fünfzehn Geburts-
tagsgratulationen 
produziert, für die er Bilder der Geburtstags-
kinder mit Glückwünschen, Blumen und Musik 
zusammenschneidet und als DVD verschenkt. 
Darüber freuen sich nicht nur die Verwandten 
aus Kanada, sondern auch die eigenen Kinder, 
die bei jedem Film etwas neues über ihren 
Vater erfahren. 

Und noch ein anderes Projekt sorgt bereits 
jetzt für Vorfreude in der Familie: Die Zeit bis 
zu seinem 90. Geburtstag im Juni möchte 
Georg Langer nutzen, um auch die Dias von 
seinen Kindern ab 1959 zu verarbeiten. Als 
er das seiner Tochter erzählte, erwiderte die: 
„Oh, Vati, da freue ich mich ganz doll drauf!“
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